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Polytechniſches. 


Wegen Fabrikation der Spielkarten, erſchien 
kürzlich in der Polytechniſchen Geſellſchaft in Berlin Nach⸗ 
frage in folgender Weiſe: F 

Seit kurzer Zeit hat die Fabrikation und der Der: 
trieb der Spielkarten in den preußiſchen Staaten durch die 
Beſtimmung der Behörde theilweiſe andere Richtung und 
neue Anregung arhalten. . 5 

Man beſtrebt ſich ein beſſer ausſehendes und an und 
für ſich ſolideres Produkt zu liefern, doch iſt es nament⸗ 
lich die Stralſunder Fabrik des Hrn. von der Oſten welche 
ſchon vor jenem Zeitpunkt von welchem die Rede iſt hin⸗ 
ſichtlich der. Güte ihrer Karten ſich eines Rufs erfreute, 
und es haben ausländiſche Fabriken bei weitem ſchönere und 
viel beſſere Karten geliefert als die unſrigen. i \ 

Zu den ſchlechten Eigenſchaften unſrer Berliner Kar⸗ 
ten gehörten namentlich die, daß ſie ſchief beſchnitten waren, 
üble Farbe und Geruch hatten, und beim Gebrauch ſehr 
bald anſchwollen, daher nur von kurzer Dauer waren. 

Dieſe Mängel mußten trotz aller anderſeitig darauf 
verwendeten Sorgfalt dazu beitragen jenem Fabricat den 
Abſatz zu ſchmälern, und nun — nämlich jetzt nach Inkraft⸗ 
tretung des neuen Geſetzes — ſoll Freiheit und Gleichheit 
eintreten; die Berliner Karteninduſtrie will guten Erfolg 
haben. Zeichner, Maler, Kupferſtecher, Liniir- und Guil⸗ 
lochir⸗Maſchinen, ſollen mit dem Wetteifer der Kartenmacher 
Hand in Hand gehen. — Nehmen wir ein Spiel Karten 
der neuen Fabrication zur Hand, ſo finden wir die Bilder 
beſſer als ſonſt, die Farben friſcher; aber das iſt auch 
Alles. Die Fläche des Blattes zeigt eine nicht immer 
gleiche Glätte, und ift faſt bei jeder Karte uneben; kein 
Winkel im Viereck des Kartenblattes iſt genau wie er ſein 
oll, woher denn Keines dem Andern in der äußern Ge— 


„„ TEE a ̃ —— f — 
— — — u 


ſtalt, genau genommen, gleich iſt. Haucht man die Karten 
längere Zeit an, ſo tritt der üble Geruch des thieriſchen 
Leims hervor, mit dem ſie bereitet ſind. Dieſe Fehler 
finden ſich nicht immer alle zugleich und in demſelben 
Maaße bei einer Fabrik, aber doch häufig genug verſchwi— 
ſtert. Oft ſind dieſe Karten nur erſt ganz kurze Zeit in 
den Händen der Spieler und bald unbrauchbar, ſie ſchwel⸗ 
len auf und werden rauh und wollig. — Unſere Fabri— 
kanten behaupten faſt ſämmtlich: das Glätten der Karten 
könne nur durch Handarbeit, ſo wie das Beſchneiden der— 
ſelben nur aus freier Hand mit der Scheere geſchehen, 
geben jedoch nicht unbedingt zu, daß das Stärken derſelben 
ſich nur durch faulen Leim bewirken laſſe. Von einer Wal: 
zen⸗, Glätt⸗ und Beſchneide-Maſchine wollen fie nichts wiſſen, 
indem ſie behaupten aus vieljähriger Erfahrung den Schluß 
ziehen zu konnen, daß Maſchinen-Arbeit nimmer zum Ziele 
führen würde. ö 

Für die größere Waſſerdichtigkeit der Karten ließen ſich 
gewiß auch Vorſchläge machen, und ſo will ich denn dieſe 
Angelegenheit überhaupt, gewiß auch im Intereſſe mehrerer 
Mitglieder der Geſellſchaft, die ja auch eine philopolytech— 
niſche iſt, deren Aufmerkſamkeit empfeblen, um fo zur Be: 
lehrung und endlichen Verbeſſerung unſrer Kartenfabrikanten 
und deren Fabrikate ein freundliches helfendes Wort in ei— 
nem Journal, als Ergebniß der Beſprechungen in der Ge— 
ſellſchaft über dieſen Gegenſtand, verlauten zu laſſen. 

Hr. Carl Kreßler, Mitglied der Polptechniſchen 
Geſellſchaft hat hierauf der Redaction des Polyt. Archiv 


Folgendes mitgetheilt. 


Die in der Verſammlung der Polßptechniſchen Geſell— 
ſchaft aufgeworfene Frage, die Verbeſſerung in der Fabri— 
kation der Spielkarten betreffend, veranlaßt mich zu folgen 


den Bemerkungen: 


1) Die Steifung des Kartenpapiers muß durch den beſten 
Lederleim geſchehen. Schlechtere Sorten Knochenleim 
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oder ſogenannte Gelatina find des Geruchs oder des Ge⸗ 
halts an leicht auflößlicher, die Feuchtigkeit anziehen⸗ 
der, gummiartiger Subſtanz wegen dazu weniger 
tauglich. — N 


2) Die Bleiche des Papiers welche faſt überall durch Chlor- 


kalk bewirkt wird, muß mit der Vorſicht geſchehen daß 

keine Kalkſalze, namentlich ſalzſaure und chlorſaure 

Salze in der Maſſe zurückgehalten werden. Solche 

Uebelſtände verhindern die ſchöne Appretur des Papiers 

und tragen zu leichterer Aufnahme der Feuchtigkeit 

deſſelben bei. 

3) Sollte es nicht thunlich ſein, das geleimte Kartenpapier 
mit neuer Gallus-Auflöſung zu überziehen, um es fo 
gegen Feuchtigkeit zu ſichern? 

4) Könnte das Glätten der Karten nicht zwiſchen zwei 
polirte Stahlwalzen entgegengeſetzter Umdrehung und 
woran die Eine die nöthige raſchere Bewegung hat, 
geſchehen? — 

3) Statt der Seife, welche man beim Glätten des Pa— 
piers anwenden ſoll, würde ich das Palmwachs vor— 
ſchlagen. Das Palmwachs hat nicht die klebende Eigen— 
ſchaft des Bienenwachſes, auch nicht das Schmierende 
des Stearins aus Talg, nimmt mit einen, wolle: 
nen Tuche gerieben nach dem Glätten auf Papier eine 
gute Politur an und macht die Kartenfläche ichen 
waſſerdicht. 

Verbeſſerter Brandwein-Apparat. Leberall 
werden neue Verbeſſerungen in dieſem Juduſtrie-Zweige er⸗ 
funden und an's Licht gezogen, und wir würden es uns um 
ſo mehr zum Vorwurf gereichen laſſen müſſen, auf eine ſehr 
vortheilhafte Zuſammenſtellung eines Brennapparats die Auf: 

merkſamkeit des betreffenden Theils unſrer Leſer nicht hin— 

geleitet zu haben, deſſen Zeichnung und Beſchreibung uns 
kürzlich zugegangen, und von deſſen Wirkung wir als ſehr 
vortheilhaft durch den Augenſchein überzeugt worden ſind. 

Zeitverhältniſſe, Staats: Deconomie, Handelsverträge mit 

Nachbarſtaaten, die Zuckereinfuhr betreffend, ſcheinen der 

Rübenzuckerfabrikation in den zollvereinten Staaten drohend 
zu werden, grade in dem Augenblick, wo dieſer junge viel— 
verſprechende Induſtriezweig, und gewiß nicht mit Unrecht, 
ein allgemeines Intereſſe zu erregen anfing. Es iſt ganz 
und gar nicht unſre Sache den Grund oder Ungrund dieſer 
Befürchtungen unterſuchen oder gar darüber entſcheiden zu wollen, 
die Betheiligten würden ſich an unſere Ratſonnements we⸗ 
nig kehren, und werden gewiß die Entſcheidung der Zeit und 

Erfahrung überlaſſen. Allein ſo viel iſt gewiß, daß für's 

Erſte der Rübenbau gegen den Kartoffelbau zurückgeſetzt blei- 

ben, und mehr Brandwein als Zucker erzielt werden wird. 

Der uns zur Anzeige mitgetheilte Brennapparat be⸗ 
ſteht aus: 

1) Einem Dampffeſſ el, Eylinderform, gleichviel mit oder 
ohne Siederöhren mit einer ſehr einfachen Sicherheits— 
vorrichtung, welche ein Sprengen des Keſſels durchaus ver⸗ 


hütet, fo, daß der unwiſſende Arbeiter einer Gefahr beim 
Betriebe nie ausgeſetzt iſt. 

2) Zwei Maiſchblaſen. 

3) Einem Condenſator, an den die Maiſchblaſen das 
Deſtillat zuerſt abſetzen. 

4) Einem Maiſchwärmer, innerhalb welchen zwei Rec⸗ 
tiſicationskammer⸗Gefäße befindlich. 

5) Einem oder mehreren Spiritus-Becken. 

6) Einem Kühlgefäß, wie ſolches im Pol. Arch. Band 
1. Seite 156 beſchrieben iſt. 

Dieſe Gefäße ſind mittelſt Röhren in Verbindung ge— 
ſetzt, dergeſtalt, daß vom Dampfkeſſel aus der Betrieb ſämmt⸗ 
licher Deſtillations- und Rectifications⸗ Gefäße geleitet wer- 
den kann. 

Mittelſt Condenſator, Rectificatoren innerhalb des 
Maiſchwärmer und Spiritusbecken wird aus der Maiſche un: 
mittelbar in 14 Stunden Zeit bei 3000 Quart ſehr rein⸗ 
ſchmeckender, ſtarker Brandwein-Spiritus bei der geringen 
Dimenſion dieſes Apparates erzeugt. Was während der 
Deſtillation an minder gehaltigem Brandwein im Conden⸗ 
ſator und in den Rectifications⸗Gefäßen niedergeſchlagen 
worden, kann nach geſchehener Anſammlung ſofort wieder auf 
die Blaſen zum nochmaligen Uebertreiben zurückgelaſſen werden. 

Die Vortheile, welche dieſer Apparat darbietet beru— 
hen nicht allein auf deſſen möglichſt wohlfeiler Anſchaffung, 
indem der ganze Apparat für 7 bis 800 Rthlr. herzuſtellen 
ſein würde, ſondern auch in der Betriebsführung, welche ei— 
nestheils beſonders leicht, zugleich aber auch ſehr zeiterſpa— 
rend iſt, indem ohne Abbrechung unausgeſetzt darauf gear⸗ 
beitet werden kann. 

Auf frankirte Briefe wird E. T. N. Mendelsſohn's 
Polytechniſche Agentur in Berlin gern nähere Aus: 
kunft ertheilen. a 

Großer Schieferbruch in Meiningen. Die⸗ 
ſer ergiebige Schieferbruch, einer der bedeutendſten von 
Deutſchland, liegt / Stunde von der Stadt Lehnſten, und 
wurde 1826 durch Ankauf Meiningifhe Domaine. Er 
verſorgt einen großen Theil Thüringens, Frankens und des 
Voigtlandes, und feine Produkte werden ſelbſt in die Main⸗ 
und Rheingegenden ausgeführt. Im Durchſchnitt arbeiten 
darin täglich 100 Mann im Bruche, die im Winter ſich mit 
dem Einrahmen der Schiefertafeln beſchäftigen. Von 1804 
bis 1837 wurden 493,847 ½ Ctur. ordinairer er 
58,432 Etur. feiner und 6899 Etnr. grober Ausſchuß, 
ſammen 559 118205 Etur. Dachſchiefer, 17,064), Schock 
Schiefertafeln, 525 Tiſchſteine und 4147 Platten gewonnen, 
wobei ſich incl. des Zehnten und der herrſchaftlichen Gefälle 
ein Ueberſchuß von 78,000 Fl. ergab. 1837 bis 1838 
wurden 38,724 Etnr. ord., 3543 Etur. dünner und 593 Gtur. 
grober Ausſchuß, zuſ. 42,860 Ctur. Dachſchiefer, 1161 Schock 
Schiefertafeln, 10 Tiſchſteine und 149 Platten ausgebrochen, 
wobei 6166 Fl. Ueberſchüſſe gemacht wurden. 

Luftſchwimmkunſt. Ein Verein von Freunden der 
Luſtſchwimmkunſt fordert im allgemeinen Anzeiger der Deut 
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ſchen zur Theilnahme auf, und erſucht Diejenigen, welche 
dazu geneigt ſind, ihre Anſichten und Vorſchläge in dem ge— 
nannten Blatte oder in der Magdeburger Zeitung unverzüg— 
lich einrücken zu laſſen, ihre Adreſſen bei den Redaktionen 
niederzulegen; damit man ſich mit ihnen in Correspondenz 
ſetzen kann. 6 

Genannter Verein beabſichtigt die hier folgende Arten 
der Luftſchwimmkunſt zu verſuchen. 


1) Um das Fliegen der Thiere nachzuahmen, iſt eine 


genügende Theorie des Fliegens nothwendig. Eine ſolche 
war bis jetzt nicht vorhanden. (Zachariä's Geſchichte der 
Luftſchwimmkunſt.) 2) Dieſelbe war nicht aufzufinden, weil 
es an richtiger Beobachtung des Vogelfluges fehlte, indem 
man die ſcheinbare Bewegung der Flügel für die wirkliche 
anſah. 3) Die ſcheinbare iſt, daß das fliegende Thier mit 
den Flügeln in der Luft auf- und niederſchlage. Der Auf⸗ 
ſchlag iſt unmöglich, weil das Thier im Fliegen allein von 
den Flügeln getragen wird, ſeinen eigenen Stützpunct aber 
nicht aufheben und ſich ſelbſt nicht tragen kann. Daſſelbe 
iſt alſo den Geſetzen der Mechauik entgegen und außerdem 
durch alle bisherigen fruchtloſen Verſuche als unrichtig dar⸗ 
gethan. 4) Die wirkliche Bewegung iſt, daß das fliegende 
Thier ſich zwiſchen den Flügelflächen, von denen es getragen 
wird, in die Höhe ſchnellt, ſo oft es zwiſchen denſelben nie— 
dergeſunken iſt. Das Niederſinken des ſpecifiſch ſchwerern Kör— 
pers iſt der ſcheinbare Flügelaufſchlag; das Aufſchnellen des 
Körpers iſt der ſcheinbare Flügelniederſchlag. 5) Demnach 
bedarf es zum Fliegen nicht der unermeßlichen Kraft, welche 
zu der ſcheinbaren Bewegung als nothwendig berechnet wird, 
ſondern nur ungefähr jo viel, wie zum Tragen deſſelben 
Körpers auf feſtem Boden erforderlich iſt. 6) Je größer 
das fliegende Geſchöpf iſt, deſto leichter fliegt es: weil das 
zu tragende Gewicht in arithmetiſchen, der Quadratinhalt der 
Flügel aber in geometriſchen Progreſſionen zunimmt. i 7) Die 
Form der Flügel iſt bei den verſchiedenen Thieren höchſt ver⸗ 
ſchieden: ſie hat alſo nur ſehr wenige weſentliche Bedingungen. 
Dieſe ſind insbeſondere: feſte Vorderränder und möglichst 
ſchwache Hinterränder, welche bei'm Gebrauche eine ſchiefe 
Ruderfläche bilden. Desgleichen eine peitſchenartige Schwung⸗ 
haftigkeit (freie Glaftieität). 8) Der Menſch kann alle ſeine 
Glieder und Kräfte zur Bewegung der Flügel in Anwendung 
bringen ohne irgend einen Theil ſeines Körpers als bloße Laſt 
nit tragen zu müſſen. Dieſes geſchieht, wenn er zwiſchen den 
horizontalen Flügeln eine verticale Stellung annimmt und 


dadurch feinen ganzen Körper zum Flügelbewegungsmuskel. 


umſchafft. 9) Die überall für unbedingt richtig angenom: 
mene und wiederholte Behauptung, daß die Flügelbewegungs⸗ 
muskeln der Vögel die menſchlichen an Kraft vielfach über⸗ 
träfen, könnte nur richtig ſein, wenn dieſelben auf gleiche 
Weiſe und in derſelben Stellung angewendet würden, alſo 
in wagerechter Lage und mit weit ausgeſtreckten Armen, nicht 
aber, wenn der Menſch alle feine Körperfräfte in ange: 
meſſener aufrechter Stellung, wie unter 8 bemerkt iſt, an- 
wendet und concentrirt. 10) Der erſte Anfang von Flieg— 
verſuchen und Uebungen kann auf mannichfache Weiſe ge: 


macht werden, als: a) durch Luftſchwimmwerkzeuge, nach 
obiger Theorie eingerichtet, womit man ſogleich in freier 
Luft, ohne weitere Hülfsmittel, Verſuche macht; b) mit 
dergl., für den Anfang in eine hängende Lage gebracht oder 
über einer Waſſerfläche angewendet, um Unglücksfälle zu 
verhüten; c) desgleichen in verjüngtem Maßſtabe, mit künſt⸗ 
lichen Figuren, die im Zimmer, wie bei a, oder wie bei 
b, frei oder hängend angewendet werden; d) mit ähnlichen, 
zum Gebrauche in (nicht auf) dem Waſſer anwendbaren 
Schwimmwerkzeugen, durch geſchickte Schwimmer in Anwen— 
dung gebracht; e)durch Anwendung des papiernen Drachen 
der ſchon von Lichtenberg, Sperling und Andern zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und induſtriellen Zwecken angewendet iſt, umge— 
ſtaltet in die Form des Luftſchwimmwerkzeuges nach obiger 
Angabe; k) nach Art der von Zachariä angeſtellten wendel— 
ſteiner Verſuche mit paſſivem Fluge. 

Der Verein kann alle dieſe und noch mehrere Arten 
zu gleicher Zeit verſuchen. 

Bablach oder indiſcher Gallus. Dieſes beach— 
tungswerthe Naturerzeugniß iſt erſt in neueſter Zeit in den 
Handel gekommen, hat ſich aber als ein vortrefflich ſchwarz⸗ 
färbendes Mittel hinſichtlich ſeiner Menge von Galläpfelſäure 
gezeigt, ſo daß es in dieſer Hinſicht ſowohl, als wegen des 
röthlichen Farbeſtoffs, der ſich auf Wolle, Baumwolle und 
Seide befeſtigen läßt, den Galläpfeln vorgezogen zu werden 
verdient, wie die mehrfachen Verſuche, welche in anſehnlichen 
Färbereien zu Bordeaur, Lille, Mühlhauſen ꝛc. damit an- 
geſtellt worden find, beweiſen. So z. B. fand man Fol: 
gendes: Es wurden 100 Pfund Wolle mit 15 Pfund Bab⸗ 
lach und 15 Pfund Campecheholz in einem mit Waſſer ge: 
füllten Keſſel fünf Stunden lang gekocht. Nachdem die 
Wolle herausgenommen und abgelaufen, auch das Vablach 
und Campecheholz mit durchlöchertem Löffel herausgeſchöpft 
war, brachte man 1 Pfund zerſtoßenen Grünſpan in das 
Färbebad, ließ ihn auflöſen, brachte nun die Wolle wieder 
hinein und ließ ſie bei ſtarker, jedoch nicht völliger Siede⸗ 
hitze eine Stunde darin. Jetzt wurde ſie herausgenommen 
und nun 3 Pfund Eiſenvitriol oder noch beſſer, eben fo 
viel holzſaures Eiſen zugethan, die Wolle damit ein Paar 
Stunden ohne Sieden in ſtarke Hitze gebracht und mit die— 
ſem Verfahren noch zweimal fortgefahren, indem man neue 
Zuſätze von Eiſenvitriol hinzubrachte, bis die Menge von 
10 Pfund Eiſenvitriol verwendet war. Man erhielt die 
Wolle oder auch die angewendeten Wollenzeuge von einem 
herrlichen Schwarz, welches weit geſättigter, ſammtartiger und 
glänzender war, als alle ähnliche, mit Gallus bereitete. 

Der Gehalt an Gerberſäure iſt in dem Bablach ge— 
ringer, als in Sümach-Galläpfeln und Knoppern. Daher 
daſſelbe bei ſeiner Anwendung in der Färberei mehr durch 
feinen Gehalt an Galläpfelſäure als Gerbeſäure wirkt; der 
Kern und die Schote geben andere Nüancen von Farben 
und beide wendet man auch jetzt in der Kattundruckerei an, um 
mit Thonerde, Eiſenbeizen oder auch einem Gemiſche von 
beiden, verſchiedene Nüancenvon fahlen Rehfarben zu erzeugen. 


. 


Dieſer Artikel heißt auch: Babulla, Galle de pode; 
er kommt aus Oſtindien unter dem Namen Neb neb; es 
ſind abgeplattete Schoten mit hervorſpringendem Rande, 
1%, bis 3 Zoll lang, kommen aber zu uns meiſtens in 
kleine Stückchen zerbrochen; ſie beſtehen aus zwei bis drei 


Gliedern, welche rund und glatt find, ungefähr von einem. 


halben Zoll Durchmeſſer, und dieſe ſind durch eng zuſam⸗ 
mengezogene Zwiſchenräume getrennt. Die Farbe iſt dunkel, 
zum Theil hellgraubraun; äußerlich ſind ſie mit einem grü— 
nen Staube bedeckt, welcher ihnen ein mattes Anſehen gibt; 
löſet man dieſen auf, ſo erſcheint das Oberhäutchen dunkel— 
braun, zum Theil auch hellbraun; jedes Glied ſchließt einen 
braunen, glänzenden, platten Samen ein, von der Größe 
einer kleinen Erbſe. Die Hülſen ſchmecken äußerſt zuſam⸗ 
menziehend, die harten Samen kaum merklich. Man glaubt 
daß das Bablach von Mimosa cineraria abſtamme, welches 
aber noch nicht erwieſen iſt. Dieſe Waare kommt aus den 
franzöſiſchen Beſitzungen in Oſtindien nach Frankreich und 
wird daſelbſt mit Vortheil im Tauſchhandel von Pondichery, 
der Hauptſtadt der franzöſiſchen Beſitzungen und dem Mittel: 
punkte des indiſchen Handels der Franzoſen, ſo wie aus 
Chandernagor, einer Stadt am Hugli, unweit Calcutta be: 
zogen. In Deutſchland iſt es bloß aus Frankreich zu be: 
ziehen, von Bordeaur, Lille, Rouen. Die Société industrielle 
zu Mühlhauſen hat neuerlich eine Preisfrage geſtellt über 
eine genaue Analyſe des Bablach, der Galläpfel, des ſici— 
lianiſchen und franzöſiſchen Sumachs von Donzeres, durch 
welche, wenn ſie gelöſt wird, die Anwendung des Bablach 
anftatt der Galläpfel noch näher beſtimmt werden wird, fv- 
balb man nämlich dadurch ganz genau ſeinen Gehalt an 
Gerbeſäure und Galläpfelſäure kennt. A. A. d. D. 

Gasbeleuchtung in Brüſſel. Bei dem Ablaufe 
des Kontraktes für die Gasbeleuchtung der Stadt Brüſſel 
wurde eine neue verbeſſerte Methode der Zubereitung des 
Gas, nach Erfindungen des Engliſchen Chemikers und Pro⸗ 
feſſors Maugham, verſucht. Die zur Prüfung dieſer Berei: 
tungsart beſtimmte Commiſſion ſagt in ihrem Berichte vom 
12. Juni an den Magiſtrat Brüſſel's: „Im erſten Verſuche 
wurden kompakte, ſchottiſche Kohlen gebraucht, waraus ein 
von üblem Geruch freies Gas entſtand, das kein Schwefel- 
waſſerſtoffgas (acide sulfydrique), noch Ammoniakgas enthielt 
und bei der Verbrennung eine ſchöne weiße Flamme mit 
ſtarker Leuchtkraft und ohne Geruch hatte, und welches, nach 
dem Urtheile Aller, die zugegen waren, weit beſſer als das 
jetzige Brüſſeler Gaslicht iſt. — Am 10. verſuchte man 
andere Arten Kohlen, die ebenfalls die obigen Reſultate lie⸗ 
ferten, wonach alſo die dem Bereiter des Gas geſtellten 
Bedingungen vollkommen erfüllt wurden. Der Magiſtrat 
der Hauptſtadt bewilligte dem Chemiker Maugham gleich die 
Koſten ſeiner Einrichtung, die ihm im Falle des vollſtändi⸗ 
gen Gelingeus zugeſichert worden waren. A. O. 

Die Runkelrüben-Zuckerfabrikation verbreitet ſich in 
Rußland immer weiter; 1825 gab es erſt daſelbſt 2 Fabri- 
ken jetzt giebt es mehrere in 13 Gouvernements. 
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Hr. Joh. Petri in Wien verfertigt aus allen Gat⸗ 


tungen gebrannten und ungebrannten Lehm- und Thonarten 


ſo wie auch aus allen Gattungen Sand- und Sandſteinen, 
nachdem Letztere mit Lehm- oder Thonerde gemiſcht worden 
find, durch Pochen, Schlemmen, Preſſen und Brennen die 
ſer Materialien künſtliche Schleif- und Abziehſteine, welche 
den, dem Schleifen und Abziehen unterliegenden, ſchneiden— 
den Werkzeugen eine feinere und dauerhaftere Schneide er— 
theilen ſollen, als dieß die bisher im Gebrauche ſtehenden 

natürlichen Schleif- und Abziehſteine vermögen. a 

Steinbrüche im Seine-Departement. Das De— 
partement der Seine enthält 932 Steinbrüche mit einem 
jährlichen Ertrage von beinahe 10 Mill. Fr.; die gebroche— 
nen Bauſteine bringen 3, die Gypsbrüche 6 Mill. ein. 4000 
Arbeiter ſind daran beſchäftigt und unter 474 verunglückt 
jährlich Einer. 

Ruſſiſcher Diamant. Diamanten fand man früher 
einzig und allein nur in Braſilien und Oſtindien, aber ſeit 
etwa 10 Jahren wurden ſolche auch auf der Weſtſeite des 
Uralgebirges, welches das europäiſche Rußland von dem 
aſiatiſchen trennt, gefunden. Am Ende des Jahres 1838 
fand man aber auch in dem Bezirke auf der Oſtſeite des 
Urals einen Diamanten, der vollkommen farblos und durch: 
ſichtig iſt, das ſtarke Feuer eines Brillanten beſitzt, J 
Karat oder ½ Loth wiegt, und einen Kriſtall darſtellt, 


welcher von 24 etwas erhabenen dreieckigen Flächen be: 


grenzt iſt. 

Leichte Vervielfältigung von Büchern ꝛc. Die 
Gebrüder Dupont von Paris haben ein Verfahren aus- 
findig gemacht, vermittelſt deſſen man die älteſten Biü- 
cher und Kupferdrude ohne Beihülfe von Lettern 
oder Kupferplatten ganz genau durch den Druck 
wiedergeben kann. Die Drucke oder Kupferſtiche, welche 
vervielfältigt werden ſollen, unterliegen einer chemiſchen Zu- 
bereitung, werden dann auf einen lithographiſchen Stein 
applicirt, man unterwirft ſie einem einfachen Drucke, und 
nach wenigen Sekunden iſt jede Druckſeite, jeder Kupferſtich 
mit der allergrößten Genauigkeit auf ein anderes Papier 
übertragen, von welchem nun ohne weitere Vorbereitungen 
und Umſtände eine ſehr beträchtliche Anzahl von Exempla⸗ 
ren abgezogen werden kann. Bemerkenswerth und ſehr er: 
freulich iſt es, daß die Originalblätter, welche manzum Ab: 
drucke benutzt, bei dieſer Procedur auch nicht den allergering⸗ 
ſten Schaden erleiden, und nachdem fie zur Reproduction recto 
und verso gedient haben, wieder in den Band, aus welchem fie 
genommen wurden, eingeheftet werden können. Die chemiſche 
Operation geht ſo ſchnell von Statten, daß ein Arbeiter in 
einem Tage 25 bis 30 Druckbogen, alſo einen Band von 
etwa 500 Seiten zum weitern Abdrucke zubereiten kann. 
Alles übrige iſt gewöhnliche Handarbeit, welche jeder Stein- 
drucker verrichten kann. (A. O.) 
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Architeetoniſches. 5 

Ueber die Heitzung mit erwärmter Luft, ins⸗ 
beſondere über den bei den Oefen derſelben an— 
gewendeten Sandſchluß. Mit Hinweifung auf den 
Artikel „Ofenverſchluß mittelſt Sand“ im 5ten Hefte des 
Pol. Archiv 1838. entnehmen wir der Wiener Bau-Zei⸗ 
tung folgenden Auszug aus einem Briefe des königl. bayerſch. 
Hofbauinſpektor Herrn Mayr, an den Redakteur genannter 
Zeitſchrift. 

Sehr erfreulich mußte es mir ſein, in Ihrer Zeitſchrift 
von meinem früheren verehrungswürdigen Lehrer, dem Herrn 
Profeſſor Meißner, eine Beurtheilung der unter meiner 
Leitung im Königsbaue dahier ausgeführten Beheitzungsein— 
richtungen zu finden, indem ich wohl erwarten konüte, daß 
dem tiefdringenden Blicke dieſes Beurtheilers nichts entgehen 
würde, was, der öffentlichen Bekanntmachung dieſer Einrich— 
tungen gegenüber, einer gleichfalls öffentlichen Rüge bedürf— 
tig ſein möchte, und weil auch der ergraute Schüler eine 
Belehrung von ſeinem Meiſter nur mit Dank annehmen kann. 
5 Vorzüglich wünſchen Sie über dasjenige eine Auskunft, 
was Herr Profeſſor Meißner über die unzuläßige Anwen: 
dung des Sandſchluſſes bei den Heitzöfen, zu bemerken ſich 
veranlaßt fand, und erwarten mit Recht, daß Ihnen meine 
Offenheit kein Geheimniß daraus machen würde, wenn in 
Folge dieſes Sandſchluſſes Nachtheile booͤer Unbequemlich-“ 
keiten entſtanden wären, oder ſonſt etwas Erwähnungswer— 
thes ſich gezeigt hätte. 

Schon lange vor Ihrem Aufenthalte dahier hatte ſich 
die Erfahrung hinlänglich zu Gunſten der angeführten Ein— 
richtung entſchieden, ſonſt hätten Sie gewiß auch nicht eine 
Spur dieſes Sandſchluſſes mehr antreffen können und dürfen, 
um ſo mehr, da jene, durch den in den Sandſchlüſſen abge— 
ſetzten Holzeſſig vielleicht verurſachten, üblen Dünſte, be: 
ſonders in den eigentlichen Wohngemächern J. M. der 
Königin und deren höherer weiblichen Umgebung, hätten 
wahrgenommen werden müſſen. N 
Mir iſt indeſſen keine deßfallſige Beſchwerde bekannt 
geworden. Ueberdieß wurden mehrere dieſer Oefen ſchon 
drei bis vier Winter hindurch, ehe das Gebäude eigentlich 
bezogen wurde, gehörig benutzt, und als eine für uns neue 
Sache geprüft und in allen Beziehungen genau beobachtet. 
Nichts deſto weniger fehlte es in der erſten Zeit der Be— 
wohnung des genannten Baues keineswegs an verſchiedenen 
anderweitigen Klagen. So war es z. B. bald zu heiß, bald 
zu kalt, einmal weil Jeder ſeine, von denen Anderer na⸗ 
türlich oft ſehr verſchiedenen individuellen Anſprüche geltend 
machen wollte, andererſeits wegen der oft unzeitig und un⸗ 
verſtändig durch die Leibdienerſchaft im Innern der Appar⸗ 
tements gehandhabten Abſperrung oder Eröffnung der Wär: 
memündungen; immer Folge des noch ungeregelten Rapportes 
zwiſchen dem dienenden Perſonale und den, im Kellergeſchoſſe 
manipulirenden Heitzern. Eben ſo wurden von einigen Seiten 
eſorgniſſe wegen der, vielleicht auf die Geſundheit nach⸗ 


theilig einwirkenden zu trockenen Luft rege, auch ſchrieb man 


das, eigentlich doch nur in deren vollkommener Neuheit be⸗ 


gründete Zerſpringen der Fußböden und Mobilien auf jene 
Rechnung, und endlich ſchalt man ſogar auf die ſtete Be⸗ 
weglichkeit der Luftmaſſe in den Gemächern, und das dadurch 
verurſachte Flackern der Lichter auf den Kronleuchtern, Gi⸗ 
randoles ꝛc. Man ſieht hieraus, daß man eben nicht allzu 
gnädig mit der neuen Einrichtung verfuhr. 

Indeſſen wurde dieſen mehr oder minder begründeten 
Klagen ſofort, einerſeits durch öftere Verſtändigungen und 
durch Regulirung des ganzen mit dieſem Gegenſtande in Be- 
rührung ſtehenden Perſonaldienſtes andererſeits durch ver⸗ 
beſſerte Vorrichtungen abgeholfen. In Betreff der zu trock— 
nen Luft fand man eine angemeſſene Beimiſchung von 
Waſſerdämpfen, welche in den Wärmekammern erzeugt wur⸗ 
den, tauglich, und die unbequeme Beweglichkeit der Luft⸗ 
maſſen beſeitigte man durch eine zweckmäßige Richtung des 
Wärmeſtroms mittelſt beweglicher und firer Vorlegeklappen 
an den Wärmemündungen. Die übrigen Ausſtellungen end⸗ 


lich hoben ſich hauptſächlich durch die, nach dem örtlichen 


Bedürfniſſe, ſich allmälich geſtaltende und eingewöhnte Drd- 
nung des Dienſtes. Der Sandſchluß jedoch blieb nach 
wie vor, da keine der, von einer oder der andern Seite, 
erhobenen Ausſtellungen mit ihm in Beziehung ſtand, am 
allerwenigſten aber irgend eine Klage über üblen Geruch 
laut geworden war. 

Bei den bedeutend großen, Beheitzungseinrichtungen der 
von mir entworfenen und ausgeführten Gebäude im Bade 
zu Kreut bei Tegernſee, hatte ich mich der, auf die früher 
gewöhnliche Weiſe aus Platten zuſammengeſetzten, Heitkäften 
zu den dort angewendeten ſogenannten Schlangenöfen bedient; 
indeſſen ſchon während des Ausheitzens der neuen Gebäude 
ſprangen, obgleich man keine Vorſicht verabſäumt hatte, die 
meiſten Platten. Nach ſo betrübenden Erfahrungen und bei 
der, damals noch fo unzuverläßigen Haltbarkeit unſers in: 
ländiſchen Gußeiſens, welches jedoch, ſo wie auch das Schmie— 
deeiſen ſeit jener Zeit bedeutend an Güte gewonnen hat, 
hätte ich es gewiß nicht wagen dürfen, noch größere, oder 
gar die von Engel vorgeſchlagenen Oefen mit umgeſtürz— 
tem Feuer, in eckiger Form aus Platten zuſammenſchrauben 
zu laſſen, und in fo großer Anzahl und zu der hochwichtigen 
Beſtimmung für die Wohnung einer Königsfamilie zu ver⸗ 
wenden, wenn ich irgend Beſorgniſſe hätte hegen dürfen. 
In dem Sandſchluſſe jedoch, einem, wenigſtens bei uns bis. 
dahin noch unbekannten Schlußmittel, hatte ich, nach den 
auf das Sorgfältigſte angeſtellten Proben, ein Auskunfts- 
mittel gefunden, das mich aller Angft enthob. 

Ich unternahm nach Auffindung dieſes Mittels mit Luſt 
die konſtruktive Reform der letztgenannten, zur Verwendung 
gewählten Ofengattung, wie aus der Vergleichung der be: 
kannten Zeichnungen hervorgeht, und feit fieben Jahren haben 
mehr als vierzig Exemplare dieſer Oefen von allen Größen 
in Hinſicht der Haltbarkeit die beruhigendſten Reſultate ge⸗ 
liefert. Nicht wenig mußte mich daher die Behauptung des 
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verehrlichen Herrn Profeſſor Meißner überraſchen, daß er, | ſowohl des Hrn. de Dombasle, 


als beinahe aller übri⸗ 


des angegebenen Uebelſtandes wegen, ſich genöthigt geſehen gen Runkelrübenbauer, iſt dieſer, daß fü fie glauben, die Rum: 
habe, dieſe eben ſo ſichere als bequeme Art des Schluſſes kel erſchöpfe die Bodenkraft ſo ſehr, daß nur alle 4 Jahre 


gänzlich aufzugeben. 


| 


auf, derfelben Stelle gebaut werden dürfe. Ich habe die 


Allerdings muß der angezeigte Umſtand mnausbleiblich Erfahrung gemacht, daß man dieſelbe, ohne den Boden zu 
eintreten, ſobald ſich Holzeſſig in ſolchem Maaße erzeugt, daß erſchöpfen, ein Jahr um's andere auf derſelben Stelle mit 


derſelbe den Sand in der Rinne um die Mantelwand her, 
gleichſam ſättigt, dann aber wird nicht nur jener unange— 
nehme Geruch entſtehen, ſondern es muß auch in kurzer Zeit 
eine Verhärtung des Sandes erfolgen, durch welche dann 


der Hauptzweck, nämlich die freie Bewegung der ſchließenden 
untergebracht; dann wird der Same geſteckt, und nach 3 
im Laufe des Sommers erfolgten Behackungen, werden die 


Theile verfehlt, alſo anderweitige Aushülfe geſucht werden 
müßte. Eben ſo wenig kann man in Abrede ſtellen, daß 
gußeiſerne Oefen in einem Kellergeſchoſſe, namentlich bei 
etwas grellem Temperaturwechſel, und beſonders dann, wenn 
das Syſtem des Luftzuges im Ofen und im Schornſteine 


nicht gehörig geregelt iſt, oder wenn das verwendete Brenn⸗ 
Beackerung wie im Jahre vorher. 


material nicht die gehörige Beſchaffenheit hatte, mehr oder 
weniger Schweiß, Holzeſſig und Glanzruß erzeugen. Dieſen 
Umſtänden jedoch iſt hier in München möglichſt vorgebeugt, 
und deßhalb nach ſo langer Zeit auch in dieſer Beziehung 
noch keine Beſchwerde laut geworden. (Schluß folgt.) 


Oekonomiſches. 


Runkelrübenbau. (Von Bory de Lavergue.) Hr. 


de Dombasle, fo wie die meiſten Rübenbauer und Zucker- 
rere Verſuche mit Rutabaga. 


- fabrifanten, laſſen den Samen der Runkelrübe auf Beete 
ſäen, um ſpäter die jungen Pflanzen aufs Feld zu verſetzen, 


wenn fie einen Finger lang ſind ). Ich habe ſtets gefunden, | 


daß dies Verpflanzen die Wurzeln ſehr beſchädigt und viele 
derſelben zu Grunde richtet; darüber darf man ſich 
nicht wundern, denn gewöhnlich nimmt man zur Beſchleu⸗ 
nigung des Wachsthums das beſte Land zu den Samenbee⸗ 
ten, und nach der Verſetzung in weniger kräftiges Land 
kümmern die Pflanzen lange Zeit, bevor ſie ſich von der 
durch das Verpflanzen erzeugten Schwäche erholen können. 


„Dieſe Bemerkungen haben mich veranlaßt, den Samen gleich 


auf dem Felde an Ort und Stelle zu ſtecken, und dieſe Ne: 
ſultate haben mich völlig befriedigt. Dieſes Verfahren be-“ 
ſchleunigt die Reife der Runkeln um mindeſtens 6 Wochen, 
was ein großer Vortheil für eine in großem Maaßſtabe be⸗ 
triebene Zuckerfabrikation iſt. Wenn das Land gut bearbei⸗ 
tet iſt, keime ich die Samen ein, was das Aufgehen der 
Pflanzen ſehr beſchleunigt. Ich laſſe den Samen nur ei- 
nen Zoll hoch mit Erde bedecken, und nach 10 bis 12 Tagen, 
bisweilen noch eher, gehen die Pflanzen auf. Bei dieſer 
Eulturart iſt die Rübe in den erſten Tagen des Septem⸗ 
bers völlig ausgewachſen. Die Säemaſchine des Hrn. Hu- 
gues muß hierzu beſonders brauchbar fein; doch habe ich 
mich derſelben niemals bedient. — Ein anderer Irrthum, 


) Vergl. P. A. No. 22,23, 24. 


einer einzigen, aber reichen Düngung bauen kann. 


Mein 
Verfahren beſteht in Folgendem: Ich gebe eine Furche im 
Herbſte, eine zweite im Winter, und die letzte, ſehr tiefe 


zu Ende des März oder Anfangs April; mit Letzterer wird 


zugleich der über die Winterfurche gebreitete verrottete Miit 


Runkeln in der erſten Hälfte des Septembers ſo raſch als 
möglich aufgenommen, worauf das Land, ohne neue Dün⸗ 
gung, mit Weizen, Roggen, Wintergerſte oder Winterhafer 
beſäet wird. Nach der Erndte des Getreides beginnt die 
Ich habe ſogar einmal 
verſucht, nach der Getreideerndte, auf eine Furche, Incarnatklee 
zu ſäen, den ich Anfangs Mai im Beginn der Blüthe 
mähen ließ: ich hatte noch Zeit, 2 tiefe Furchen zu geben, 


und ſteckte den Runkelnſamen zu Ende deſſelben Monats. 


Ich konnte die Rüben in dieſem Jahre erſt Ende Octobers 
aufnehmen, hatte aber in 2 Jahren von derſelben Fläche 
3 Ernten. 

Rutabaga als Oelgewächs. Hr. A. Heinecke, 
Oekonomie⸗Verwalter zu Gaſtorf im Hannöverſchen, machte, 
um ein ſichreres Oelgewächs als Winterraps zu bauen, meh— 
Er ſäete 5 Pfund Samen 
pr. Morgen. Der Anblick der Saat war im Herbſte ſehr 
erfreulich, die Pflanzen ertrugen gelinde und ſtrenge Winter 
ſehr gut, während der Winterraps bis auf das Herzblatt 
und auch dieſes theilweiſe erfror. Allein im Frühjahre blieb 
die Rutabaga jedesmal zurück, die Pflanzen blieben im 
Wachsthume ſtehen und erhielten ein kümmerliches Ausſehen. 
Der Same wurde 3 Wochen ſpäter reif, als der Winter— 
raps, reifte ungleich, fo daß faſt /, des Samens auf dem 


Felde blieb, und der Ertrag war bedentend geringer, als 


der des Winterrapſes. — Es iſt hiebei jedoch zu bemerken, 
daß der erſte Verſuch im J. 1832 im Großen auf einem 
Felde angeſtellt wurde, deſſen Boden 70 Procent Thon und 
30 Proc. Lehm enthielt, der alſo für die ſchwediſche Rübe 
(Rutabaga), deren knollige Wurzel lockeren Boden verlangt, 
ungeeignet war, und daß der zweite Verſuch im Kleinen, 
auf 30 Ruthen Gartenland angeſtellt wurde, wobei nie: 
mals auf ein ſicheres Reſultat zu rechnen iſt. Weitere Ber: 
ſuche würden daher nützlich ſein, da die Rutabaga einmal 
bewieſen hat, daß ſie dem Winter beſſer als der Raps 


widerſteht. 


Oeffentliche Verkaufsanſtalten von Brenn: 
holz ꝛc. im K. Sachſen. 

Das königl. ſächſiſche Miniſterium des Innern hat un⸗ 
ter dem 18. May d. J. über die Errichtung von Gemein: 
deanſtalten zum Verkauf von Brennmaterial eine 


207 


öffentliche Bekanntmachung erlaſſen, deren Hauptinhalt, bei wird, ein Vorgang, der mit Recht andern Gemeinden als 
der ſteigenden Holztheuerung in allen Gegenden Deutſchlands ein Beiſpiel zur Nachachtung vorgehalten zu werden verdient.“ 


auch außer den Grenzen Sachſens Beachtung und Beherzi- 


gung verdient. 

„Die Errichtung öffentlicher Verkaufsanſtalten für Brenn: 
material, ſo lautet der Eingang, durch welche der unbe— 
mittelten Volksclaſſe Gelegenheit dargeboten würde, ſich mit 
dieſem unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe auch in den kleinſten 
Quantitäten und zu nicht geſteigerten Preiſen zu verſorgen 
iſt zeither Gegenſtand mehrfacher Erörterungen geweſen. 
Hat ſich dabei einerſeits ergeben, daß das Bedürfniß ſolcher 
Anſtalten nicht überall in gleichem Grade gefühlt wird, in- 
dem an manchen Orten der für Rechnung von Privatperſo— 
nen eingerichtete Holzverkauf im Einzelnen für den örtlichen 
Bedarf wenigſtens zur Zeit noch ausreichend geweſen iſt, 
ſo gehören doch dieſe Fälle zu den ſelteneren. Im Allge— 
meinen iſt durch die angeſtellten Erörterungen nicht nur die 
Anſicht von der, in der faſt allerwärts ſteigenden Theurung 
des Brennmaterials begründeten Nothwendigkeit und Nütz⸗ 
lichkeit geregelter Veranſtaltungen für die Holzverſorgung der 
ärmeren Claſſe, theils zur Erleichterung der letztern ſelbſt, 
theils als eins der wirkſamſten Schutzmittel für die öffentli— 
chen und Privatwaldungen von Neuem beſtätigt worden, ſon— 
dern man hat auch die Ueberzeugung gewinnen müſſen, daß 
in den meiſten Orten nur durch eine angemeſſene Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Obrigkeiten und Gemeinden auf entſprechende 
Weiſe zum Zweck zu gelangen ſei. Es kann daher nur für 
erfreulich erachtet werden, daß die dieſem wichtigen Zweige 
der Wohlfahrtspflege von den Behörden gewidmeten Be— 
mühungen ſchon zeither nicht erfolglos geweſen ſind, indem, 
wie die dem Miniſterium des Innern zugegangenen amtlichen 
Nachrichten beweiſen, mit Inbegriff einiger ſchon ſeit längerer 
Zeit beſtehenden Holzverkaufsanſtalten ſeit dem Jahre 1837 
zu 38 bereits in 30 bis 40 Städten und 70 bis 80 Dör⸗ 
fern ein Brennmaterialverkauf in kleinen Quantitäten und 
zu geregelten Preiſen, mit wenigen Ausnahmen für Rech⸗ 
nung der Gemeinden, eingerichtet worden iſt, der, je nach: 


dem die vorhandenen Mittel ihm eine größere oder geringere 


Ausdehnung zu geben erlaubten, den unbemittelten Ein⸗ 
wohnern eine mehr oder weniger fühlbare Hülfe gewährt 
hat. Insbeſondere müſſen in dieſer Beziehung die Holzma⸗ 
gazine erwähnt werden, welche durch die verdienſtliche Ver— 
mittelung des Juſtizamtmanns Weißbach, unterſtützt durch 
das bereitwillige Entgegenkommen der Gemeinden, in den 
ſämmtlichen unmittelbaren Ortſchaften des Juſtizamtes Au: 
guſtusburg errichtet worden ſind, indem ſich dieſelben nicht 
nur durch die Zweckmäßigkeit und Vollſtändigkeit der für ihre 
Einrichtung und Verwaltung getroffenen Beſtimmungen, ſon⸗ 
dern auch dadurch vortheilhaft auszeichnen, daß gleich an 
fangs darauf Bedacht genommen worden iſt, mittels ange: 
meſſener Vorſchüſſe aus den Gemeindecaſſen und freiwilliger 
eiträge der Gemeindeglieder einen Fonds zu bilden, durch 
welchen das Beſtehen der Anſtalten für die Dauer gefichert 


x 


wogen werden dürfte, der ihn nicht gereuen wird. 


Indem nun die Obrigkeiten und Gemeinden aufgefordert 
werden, mit freier Eutſchließung, ohne Zwang, dieſer ge 
meinnützigen Angelegenheit allen Eifer zu widmen und ört⸗ 
lich vielleicht verſchiedene Maßregeln dazu zu ergreifen, ſtellt 
das k. Miniſterium folgende Hauptgrundfäge für dergleichen 
Anſtalten auf und empfiehlt deren wünſchenswerthe Feſthaltung. 

„I) Nur diejenigen Einwohner, welche ihren Verhält— 
niſſen nach außer Stande ſind, ſich ihren Bedarf an Brenn⸗ 
material in größeren Quantitäten anzuſchaffen, dürfen der⸗ 
gleichen aus der Vexkaufsanſtalt erhalten. 2) Unentgeltliche 
Abgabe von Brennmaterial findet in keinem Falle ſtatt. In 
ſofern die Armenverſorgungsbehörde ſich des Magazins für 
ihre Zwecke zu bedienen wünſcht, fo iſt der Betrag der auf 
deren Anweiſung an Almoſenempfänger verabfolgten Hölzer 
u. ſ. w. nach den feſtgeſetzten Verkaufspreiſen zu berichtigen. 
3) Die Verkaufspreiſe ſind alljährlich dergeſtalt zu regeln, 
daß dadurch die wirklichen Anſchaffungskoſten jeder Sorte, 
mit Einrechnung des unvermeidlichen Verwaltungsaufwandes, 
vollſtändig gedeckt werden und der Gemeinde aus der Anſtalt 
zwar kein Gewinn, aber auch kein Geldverluſt erwächſt. 
4) Es iſt ein gewiſſes, nach den örtlichen Verhältniſſen zu 
bemeſſendes Maximum für jede Sorte des verkäuflichen 
Brennmaterials feſtzuſetzen, über welches hinaus dieſelbe 
theils im einzelnen Falle, theils an einen und denſelben 
Empfänger im Laufe eines Winters nicht abgegeben wird.“ 

Die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung iſt bereit, zweck— 
mäßig eingerichteten und den Ortsbedürfniſſen entſprechenden 
Verkaufsanſtalten dieſer Art, ſo weit es die zu Gebote fte- 
henden Mittel geſtatten, auf angemeſſene Weiſe Vorſchub 
zu leiſten, ohne jedoch Holz unter der Waldtare ablaſſen zu 
können. Von dem Gemeinſinne der Beſitzer von Privat: 
waldungen hofft das Miniſterium gleiche Bereitwilligkeit zur 
Förderung des guten Zweckes. (A. A .d. D.) 

Kugelförmige Runkelrübe. (Von W. Matthews.) 
Ein Anbauberſuch in großem Maaßſtabe, der von dem Guts⸗ 
aufſeher des Hrn. Barnard zu Gosſield Hall mit der rum: 
den und der langen rothen Runkelrübe angeſtellt und ſorg⸗ 
fältig ausgeführt wurde, und der kürzlich zu meiner Kennt⸗ 
niß gekommen iſt, bewegt mich zu dieſer öffentlichen Mit⸗ 
theilung, da hierdurch Mancher zu einem Anbauverſuche be— 
Da von 
dieſem Samen im J. 1838 erſt eine geringe Quantität im 
Handel war, jo iſt die Vekanntſchaft mit den Vorzügen die⸗ 
ſer Rübe noch nicht weit verbreitet. Damit etwaige Zwei⸗ 
fel darüber, ob dieſe Art auch eben ſo viel an Gewicht 
bringt, als die lange, in dieſem Jahre beſeitigt werden, will 
ich die Angaben des oben erwähnten Producenten hier wört⸗ 
lich mittheilen. Der Acker war ein rother Lehmboden von 
geringer Qualität. In der erſten Woche des Maimonats 
wurde der Same der rothen runden, der gelben runden und 
der langen rothen Runkelrübe reihegpeiſe abwechſelnd durch 
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das ganze Feld gelegt; ſpäter wurden die Rüben die ganze 


Zeit ihres Wachsthums hindurch ganz gleich bearbeitet. Alle 


Arten wurden um dieſelbe Zeit aufgenommen, und nun zeig⸗ 
ten die runden beſonders in der Leichtigkeit, mit welcher ſie 
aus der Erde genommen wurden, ihren großen Vorzug vor 
den langen; ihr Zuſammenhang mit dem Boden war fo ge 
ringe, wie bei der gemeinen weißen Futterrübe. Ein Theil 
des Feldes wurde gewogen, jeder Reihe Gewicht wurde an: 
geſchrieben und jede der drei Arten kam ſogleich nach der 
andern auf die Wage; das Reſultat war, daß jede der Fu: 
gelförmigen Arten ein viel größeres Gewicht p. Acre gab, 
als die lange, und die Qualität der Erſteren war unzweifel: 
haft viel ſchöner, als die der Letzteren. 


Meer kantiliſches. 


Baumwollenſpinnerei in Baden. Die große 
Baumwollenſpinnerei und Weberei in Ettlingen hat im Ver⸗ 
lauf ihres erſten Arbeitsjahres, welches übrigens noch nicht 
ganz verfloſſen iſt, auch wegen der erſt nach und nach in 
Wirkſamkeit getretenen Einrichtungen überhaupt weitaus für 
kein volles gerechnet werden kann, ſchon ſehr befriedigende 
Reſultate geliefert. Am 24. Juni v. J. kam die Ae 
Spinnmaſchine in Gang; die letzte erſt gegen Ende Dezem⸗ 
bers. Die Weberei begann im Auguſt, wurde nur vorſich— 
tig weiter ausgedehnt, weil man ſich theils zuerſt des Ab— 
ſatzes zu ſichern, theils ſich Lehrlinge aus dem Inlande zu 
ziehen bedacht war, und zählt deßhalb noch heute nicht über 
300 Webſtühle im Gang. Deſſen ungeachtet ſind, wie aus 
den einer außerordenklichen Generalverſammlung vorgelegten 
Nachweiſungen hervorgeht, bereits für dieſes Rechnungs: 
jahr die Sprogentigen Zinſen der Actien aus dein reinen 
Gewinn deckbar, nach allen Abzügen für Amortiſation, Aſſe— 
curanzen, Komptoirkoſten, Abgang an Baumwolle ꝛc. und es 
dürfte ſich noch überdieß ein Ueberſchuß für eine Dividende 
herausſtellen. Die Baumwollgarne haben ſich einen hüb— 
ſchen Abſatz bis tief nach Norddeutſchland hinein, für dor- 
tige Webereien, eröffnet; die Baumwolltücher, obwohl an⸗ 
fänglich mit einer mächtigen Konkurrenz kämpfend, da in 
der Periode der verſchiedenen Zollanſchlüſſe Maſſen Eng⸗ 
liſcher Shirtings auf Spekulgtion eingefchleppt worden wa⸗ 
ren, beginnen ſich den Vorſchlag zu verſchaffen. Allerdings 
bat zu dieſen fo günſtigen Reſultaten gleich des erſten Jah: 
res auch ein anderes Moment mitgewirkt, indem die Ge⸗ 
ſellſchaft eine vortheilhafte Conjunktur benutzte, um große 
Ankäufe von Baumwolle zu niedern Preiſen zu machen 
und durch Wiederverkauf eines Theils dieſer Ouantitäten, 
einen Gewinn von ungefähr 32,000 Fl. erzielte. Allein es 
liegt auf der Hand, daß dadurch der Zukunft der Induſtrie 
ſelbſt, wenn einmal ein volles Arbeitsjahr ihre eigentliche 
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Statiſtik an Ausbeute herausſtellt, in keiner Weiſe etwas 
abgeſchnitten wird, und es wäre höchſt ſeltſam, an dem 
Gang eines Geſchäfts deshalb mäkeln zu wollen, weil zu 
dem eigenen Gewinn deſſelben noch ein weiterer hinzutritt. 
Auch hat die außerordentliche Generalverſammlug dieſe Ver: 
hältniſſe ſehr wohl zu würdigen gewußt, indem ſie einer 
bedeutenden Erhöhung des Betriebsfonds, anſtatt der Emil: 
ſion neuer Actien, durch ein Anlehen von 500,000 Fl. zu 
bewerkſtelligen, ihre Genehmigung ertheilte. 
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Anzeige. 

Ein Fabrikenbeſitzer in Polen iſt Willens ſein Etabliſſement, 
worin bis jetzt eine Tuchfabrik betrieben worden, zu verkaufen. 
Das Grundſtück liegt ganz nahe an der jetzt ins Werk tretenden 
Warſchau⸗Wiener Eiſenbahn und das Werk iſt eins der wenigen 
in Polen, welche durch Waſſer getrieben werden, welches dort 
während des ganzen Jahres hinlänglich N. wodurch bedeutende 
Koſten, welche andre Fabriken bei Dampfmaſchinen haben, er: 
ſpart werden. i 
gen großen Teich, geſammelte Waſſer treibt 2 nach Poncelet 
gebaute Räder in einem Seren L, das größere mit ei⸗ 
ner Kraft von 18 bis 20, das klez mit einer Kraft von 
10 bis 12 Pferden. Das Gothe in der Fabrik iſt fo 
eingerichtet, daß die Maschinen nur angefegt werden dürfen 
und das Ganze iſt ſogleich, im Gange, ohne vorher Repara⸗ 
turen und Veränderungen vornehmen zu dürfen. Taf. I. 
Fig. 44 zeigt den 11 Etabliſſements. Sämmt⸗ 
liche Gebäude, welche hic aufgeführt, find maſſtv, ausge: 
nommen die Mehlmahlmühle, welche von Holz im vorigen 
Jahre neu erbaut iſt; außerdem befinden ſich im Hofraum 
noch ein Schmiedehaus und ein Wächterhaus, Wagenſchoppen, 
Scheune und Waſchhaus. Außer den auf der Abbildung an— 
gegebenen ſind noch 8 größere und kleinere Wohngebäude 


für die Arbeitsleute, im beſten Zuſtande, und das Ter⸗ 


rain in Land und Wieſen beſtehend circa 4 Cölniſche Hufen groß. 

Durch den Ueberfluß an Waſſer iſt dieſes Etabliſſement 
zu jeder Fabrikunternehmung gewiß ſehr gut gelegen, und 
es würde ſich zu einer Baumwollenſpinnerei und Kattundruf: 
kerei vorzüglich eignen, da erſt Eine, welche in dieſem 
Jahre in's Leben getreten, in Polen eriſtirt, welche Kette 
ſpinnt. Zwei andre ſpinnen nur Schuß. Alle ſind blühend. 
Noch wird jährlich eine große Menge geſponnener Baum⸗ 
wolle in Kette auf nicht unbedeutenden Zoll in Polen ein⸗ 
geführt, ſobald aber die eigne Fabrikation für den Betrieb 
des Landes hinlänglich iſt, wird nach den Grundſätzen der 
Regierung die Einfuhr ſogleich ganz vervoten. AR 

Die Bedingungen fo wie Näheres ertheilt auf portofreie 


Das, in einem circa 20 Magdeburger Mor⸗ 
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